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URHEBER-RECHTSSCHUTZ DURCH VERLAQ'OSKAR MEISTER WERDAU 5A 

(6. Fortſetzung). (Nachdruck verboten.) 
„Glaubſt du, daß es ihr Spaß macht?“ 

Natürlich. Sie wirft dich zu allen anderen, mit denen 

ſie ſchon geſpielt hat und freut ſich, wenn ſie ſieht, wie deine 
Seele zuckt und wie dein Herz ſich windet. Dein Martyrium 
iſt doch nur ein ſehr vergnügendes Schauſpiel für ſie.“ 

Ihm wurde ganz ſchwach. 

Die Nana mochte wohl recht haben. Sein Kopf hämmerte 
und alles tat ihm zum Zerſpringen weh. Sein Traum von 
Glück zerriß bis auf den letzten Faden, an dem er noch ge⸗ 
bangen hatte. Es wurde ganz ſtill in ihm. Die Backen⸗ 
knochen ſeines Geſichtes meißelten ſich ſcharf hervor. In den 
Augen erloſch alles Leben. 

Ohne Nana weiter zu beachten, wandte er ſich um und 
lehnte die Stirne wieder gegen die Scheiben. i 
A Die Hand gegen die Lider preſſend, ſchlich das Mädchen 

inaus. 

Er mußte allein mit allem fertig werden. Aus dieſer 
Not gab es keinen Retter. f g 
* a + 

Das Ungeheuerliche war geſchehen. 

Dr. Udo von Saar hatte ſich verlobt: verlobt mit Meta 
Birkens, die ſo geſcheit und klug war, ſeit zwei Jahren den 
Witwenſchleier trug und mit Männern umzugehen wußte. 
Das letztere war eigentlich das Tröſtlichſte von allem. 

Dr. Udo kam ſich als Bräuti ſo unſäglich komiſch vor. 
daß er glaubte, alle Welt müſſe ihn darum anſehen, wenn 
er nur einmal auf die Straße ging. Er verkroch ſich ſoviel 
es ging hinter feine Bücher und verſuchte umſonſt Bräu- 
tigamsgefühle in ſich zu entdecken. 

Erſt hatte er aufgeatmet, als Meta Birkens ihm geſagt 
ei fie Te für * Zone zu Ber n reifen. 

war er doppelt lagen. ſollte i eiben. Er: 
Dr. Udo von Saar, ſollte einen e Ina 

Es lief ihm eiskalt über den Rücken. Wie ſchrieb man 

der Mann, der dige Bücher übe rigften 

n, der ücher über die ſchwie Ta 
fragen verfaßte, ſaß über einen Bogen weißen Pap 
gen und quälte ſich endlos. Schon die Anrede machte 
ihm Kopfzerbrechen. 

— ge Frau!“ 

Er wurde unſicher und verzagt, wühlte mit nervöſen Fin- 
gern in ſeinem Scheitel und erſchrak vor dem Rieſenklecks, 
der plötzlich auf dem fleckenloſen Bogen ſaß. 

Er mußte einen neuen nehmen. Seine Hände zerrten 
ein weißes Blatt aus dem Karton grauen Büttens, das 
Marion für ihn gekauft hatte. Er wäre fähig geweſen, 
den nächſtbeſten Kanzleibogen zu benützen. 

Nun bemühte er ſich wirklich, wenn der Wiſch erſt fertig 
war, dann konnte er wieder arbeiten. Solange das leere 
Papier ihm entgegenſtarrte, war das ganz unmöglich. 

„Gnädige Frau! 


In der angenehmen Hoffnung, Sie möchten gut“ — plötz⸗ 
lich glaubte er ſich zu erinnern, daß er du fagte und daß 5 
ſie geküßt hatte, einmal oder zweimal — er wußte es nicht 
mehr genau. Das Blut ſchoß ihm mit hohem Drucke zu den 
Schläfen. Vor einer Wiederholung war ihm unſäglich bange. 
Es war doch 1 fie jo weit weg war — 
wenigſtens für Augenblick. 


\ 


Er krümmte das Blatt zwiſchen den Fingern zu einem 
Knäuel und ließ es in den Papierkorb fallen. Der dritte 
Bogen. Er zählte die einzelnen Blätter, die noch in der 
Kaſſette lagen. Zehn Stück! — Hoffentlich würde es reichen. 

„Geliebte Meta!“ — Wie intim das klang! Als ob man 
ſchon verheiratet wäre. Vielleicht nahm fie es übel. Frauen 
konnten ſo launiſch ſein. Wie höhniſch die Buchſtaben ihn 
anſtarrten. Er empfand Kopfſchmerz dabei, Schweißtropfen 
ſtanden ihm auf der Stirne. Es ging einfach nicht. Mög- 
licherweiſe erwartete ſie auch gar keinen Brief. 

Er legte den Bogen wieder in den Kaſten zurück und 
atmete auf. 

Frau Marions Stimme ließ ihn umſchauen. Eilig ſchob 
er ein Buch über den Briefbehälter. Aber es deckte nicht 
ganz. „Geliebte Meta!“ war noch ſehr deutlich zu leſen. 

Frau Marion ſah es und lächelte. „Habe ich dich geſtöri. 
Udo,“ ſie fuhr ihm lobend über die Schulter. „Vier Tage iſt 
die Meta erſt fort und ſchon drei Briefe.“ 

„Aber noch keinen weggeſchickt.“ Er empfand einen bitte⸗ 
ren Geſchmack im Munde, als er dies eingeſtand. Und als 
ſie nichts ſagte und keine Vorwürfe für ihn hatte, bat er 
knabenhaft verlegen: „Wenn du mir ein paar Zeilen für 
fie aufſetzen wollteſt. Ich habe jo gar kein Geſchick dafür 
und vertrödele ſo viel koſtbare Zeit damit.“ 

„Aber Udo!“ 

„Du weißt doch beſſer, was man einer Frau ſchreibt. 
Marion, und du haft mir doch auch ſeinerzeit verſprochen, 
alles abzunehmen, was ſtörend für mich iſt.“ 

„Aber doch nicht deine Briefe, Udo! Briefe müſſen doch 
eine perſönliche Note haben. Wenn du jetzt ſchon dieſe paar 


Zeilen für ſie nicht findeſt, was wirſt du ihr dann zu ſagen 


haben, wenn ihr verheiratet ſeid!“ 
„Das iſt es ja. Ich glaube, dieſe Verlobung war etwas 


ſehr Uebereiltes. Ich finde mich jetzt ſchon nicht in die Ver⸗ 


— Später wird es dann noch viel ſchlimmer ſein. 
enn es einen Skandal gäbe! Eine Scheidung oder irgend 
etwas Aehnliches. Das wäre fürchterlich!“ 

„Es würde dir ſehr viel Zeit wegnehmen,“ ſagte fie bosr 


haft. 

„Natürlich, ſoviel Zeit.“ 

Er iſt ein Kind, dachte ſie und nebenbei fand ſie auch 
ein bißchen Mitleid mit ihm. „Laß nur“, tröſtete ſie gütig. 
„Ich ſetze dir etwas auf und lege es dir auf den Schreib⸗ 
tiſch. Du brauchſt es dann nur abzuſchreiben.“ 

* Ich danke dir auch vielmals, Marion!” 
Er küßte ihr die . und lehnte für einen Moment ſeinen 
* gegen ihre ulter. Schr 

as rührte fie. Er war fo karg an Zärtlichkeiten, daß 
dieſe eine, die ſie noch aus ſeiner Knabenzeit her kannte. 
e erſchütterte. Meta Birkens würde ihn ſchon richten. 

4 es war gut jo. Sie war fo ganz die Frau, die für ihn 
paßte. 

Als fie in die Diele trat, traf fie Hella, die bat, ihr für 
ein paar Minuten Gehör zu ſchenken. Marion war begierig, 
was die Tochter ihr zu ſagen hatte. Vielleicht wieder 
Nikolaus Dimitris wegen. Schade! Sie war ſo gut gelaunt 
geweſen. 

Als Hella in einem Stuhle neben ihr jigend zu reden 


et 


begann, horchte fie erſtaunt auf. „Ich begreife nicht, Kind! 


Weshalb denn, weshalb denn nur?“ 

„Es gibt hier ſo gar nichts für mich zu tun, Mama. Ich 
tomme mir jo überflüſſig vor! Wirklich, ſehr überflüſſig. 
„Das heißt, du biſt gelangweilt,“ unterbrach ſie Marion. 

„Nein, nicht gelangweilt, Mama. Aber wenn ich ſehe, wie 
alle anderen arbeiten und ſchaffen und Verpflichtungen 
haben, ſchäme ich mich. Du haft deinen Beruf! — Onkel 
iſt bis in die Nacht hinein tätig — nur ich bin zum Müßig- 
gehen verurteilt! 
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»Und da hau du dir a:fo etwas ausgedacht, oem enigegen- 
zuarbeiten! 


Mann! 


der Mädchen war ihr dabei behilflich. 


ihr denn? — 


Da 
r 4 5 n 


Was zum Beiſpiel?“ a 

„Ich will an Tante Chriſtine ſchreiben, ob die mich vielleicht 
brauchen kann und Arbeit für mich hat.“ 

„Ja, die hat fie.” Marions Stimme war jetzt ganz Spott. 
Sie war nicht herzlos und liebte Hella auf ihre Weiſe. Aber, 
daß die Tochter von hier fort zu fremden Leuten wollte, 
empfand ſie als perſönliche Beleidigung. Es war ihr eine 
grobe Enttäuſchung, daß Hella ſich nicht zufrieden fühlte. 

u lieber Gott, tauſend andere wären froh geweſen, wenn 
fie ſich in ſolchen Verhältniſſen befänden. „Schreib ihr alfo,“ 
gebot ſie härter, als ſie eigentlich gewollt hatte. „Ich lege 


dir natürlich nichts in den Weg, wenn du glaubſt, daß es 


anderswo beſſer iſt.“ 

„Aber Mama!“ 

„Du denkſt nur an dich!“ Frau Marions Stimme ſchraubte 
ſich höher. „Was die Leute ſagen, iſt dir gleichgültig.“ 

„Was ſollen ſie denn ſagen, Mama?“ 

„Daß die Stiefmutter dir das Leben ſauer macht und es 
endlich erreicht hat, dich aus dem Hauſe zu ekeln.“ 

„Aber das iſt ja eine Lüge,“ empörte ſich das Mädchen. 
55 ſchluckte krampfhaft an den plötzlich heiß aufſteigenden 

ränen. i 

Nun tat ſie Marion wirklich leid. Hella wußte vielleicht 
ſelbſt nicht, was ſie wollte. Man hatte in dieſen Jahren 
oft ſo verworrene Ideen, ſolch krampfhafte Empfindungen. 
die von heute auf morgen wechſelten und ſich nicht klar be⸗ 
ſtimmen ließen. „Ueberlege es dir einmal, Kind.“ Ihre 
Hände waren ſehr weich und koſend, als ſie jetzt über die 
Wangen der Tochter fuhren. „Wenn du durchaus willſt. 
werde ich dich natürlich nicht zwingen, zu bleiben.“ 

Frau Marion wurde ein Beſuch gemeldet. Die Tochter 
blieb allein. Alles Herbe war aus dem jungen Geſichte ge⸗ 
ſchwunden: Vielleicht kam es doch nicht zu einer Heirat 
Onkel Udos und Meta Birkens! Oder vielleicht ließen fie 
ſich bald wieder ſcheiden — obwohl — ein geſchiedener 
aber wenn er ſich dann auch nicht mehr ver⸗ 
mählte, möglicherweiſe konnte ſie ihm den Haushalt führen 
oder auch ſonſt behilflich ſein. 

Sie empfand Gewiſſensbiſſe, daß ihre Gedanken ihn Tag 
und Nacht wie unſichtbare Fäden umſchloſſen. Darum wollte 
ie ja auch fort. „Man muß unter andere Menſchen gehen. 
ann vergißt man,“ hatte ihr Vater immer geſagt. Am 
beſten war, ſie telegraphierte 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſtand ſie vor dem Schalter und 
ließ ſich ein Depeſchenformular geben. 

„Frau Chriſtine Schilling — Gut Achenhauſen! 

Ich möchte gerne zu Dir kommen — wenn Du Arbei 
für mich haſt ella.“ 
Nachts klingelte es, daß der Hausmeiſter erſchrocken aus 

dem Schlafe fuhr und in feine Pantoffel ſchlüpfte! — Em 
Telegramm für das gnädige Fräulein. — Von oben herab 
rief Hellas Stimme eine Frage in das Dämmer des Flurs. 
Er trug es ihr entgegen und ſah, wie ſie es im Hinauf⸗ 
ſchreiten aufriß 


„Ich freue mich auf Dein Kommen. Um Arbeit braucht 
Dir nicht bange zu ſein. Tante Chriſtine“ 


Nun war es alſo in Ordnung. Am anderen Morgen 
über achte Frau Marion die Tochter beim Packen Einee 
„Wie lange willſt du 
wegbleiben?“ ö 

Hella merkte an der Stimme der Mutter, wie dieſe fid; 
u beherrſchen ſuchte. Sie war ſehr unglücklich, daß ſie ihr 

erger verurſachte. Aber ihr jagen: „Ich kann nicht 
ſehen, wie Meta Birkens die Arme um Onkel Udo ſchlingt 
und ihn küßt,“ war eine Unmöglichkeit. Sie mußte ſorgen. 
den bereits angegebenen Grund, daß ſie ſich überflüſſig 
fühle, bis zuletzt glaubwürdig zu machen. ; 

Und dann kam am Nachmittag die Stunde des Abſchieds. 
Achenhauſen lag keine Ewigkeit entfernt. Man konnte es 
mit einer halben Stunde nellzugsfahrt bequem erreichen. 

Dr. Udo ſah erſtaunt auf, als ſie im Reiſekleide vor ſei⸗ 
nem Schreibtiſche ſtand, um Adieu zu ſagen. So rührend 


hilflos, von heimlichen Schauern durchzuckt, mit ſo großen 


glückleeren Augen hatte er ſie noch nie geſehen. Was war 
arion würde doch gut zu dem Kinde ſein! 
Gott, er wußte ja, die Schweſter hatte zuweilen Launen! 
Aber, daß ſie die Tochter ſchlecht behandelte, war kaum anzu⸗ 
nehmen. Er hätte ſicher auch etwas davon gemerkt. 3 
„Halt du Zerwürfniſſe mit der Mama gehabt?“ Er hielt 
ihre widerſtrebende Hand zwiſchen den ſeinen feſt, während 


Ihre Kehle ſaß 
Es war 


er zu ihr aufſah. 


Sie verneinte mit einem Kopfſchütteln. 
wie vertrocknet. Sie brachte keinen Ton hervor. 


+ 8 7 a 353 
ch zuviel, ihn ſo vor Ju zu haven und 

Wunſchloſe zu ſpielen. Sie beſaß abſolut kein Talent zur 
Verſtellung. > ; 

Er ließ noch immer den Blick auf ihr ruhen, fie mochte ſich 
zwingen, wie ſie wollte! Es ging nicht mehr. In der näch⸗ 
ſten Minute lag ihr Geſicht ge fine Schulter. 

Dr. Udo ahnte nicht das Gering e, dachte nur, es ſei der 
Abſchied, der fie jo errege. Er (ech behutſam ihren Arm 
entlang und zwang fie dann n:ben ſich in einen Stuhl. 
„Kind, warum gehft du eigentlich, wenn es dir fo ſchwer 
fällt? Wenn du Differenzen mit der Mama gehabt haſt, 
finde ich es ſehr unrichtig, auszukneifen. Du kannſt mir 
das ja anvertrauen. Ich bringe es ſicher wieder ins Gleich⸗ 
gewicht. — Marion hat ihre Fehler — du brauchſt es nicht 
zu verneinen! Ich weiß es ſelbſt — Aber ſie hat dich ſehr 
lieb. Du mußt nachſichtig mit ihr fein. Sie iſt eine fehr, 
a verwöhnte Frau! Das zieht immer gewiſſe Mängel 
groß. 

„Onkel, du irrſt! Zwiſchen Mama und mir beſteht nicht 
die geringſte Uneinigkeit. Ich habe nicht zu klagen! Sie 
war immer gut zu mir.“ > 

„Dann umſo beſſer. Es hätte mir fehr leid getan, wenn 
es anders geweſen wäre.“ 3 

Wie hilflos armfelig ſich Hella mit einemmal wies 
der fühlte Nun würde ſie für lange nicht mehr hier ſitzen 
und ihn ſehen können. Ich muß mir genau einprägen, wie 
er ausſieht, dachte ſie und kämpfte ihre Erregung nieder. 
Sie verglich ihn mit anderen Männern ihres Bekannten⸗ 
kreiſes, ob fie nicht Aehnlichkeit mit ihm hätten, das ihr das 
Erinnern erleichterte. Er fiel aus dem Schema! War ganz, 
ganz anders als alle, deren Bilder ſie im Gedächtnis hatte! 
— Ganz anders! — 

Sie verzweifelte faſt, dieſes Antlitz, das ſie ſo ſehr liebte, 
fo in ſich aufnehmen zu können. daß es ihr nicht verloren⸗ 


ging. 

Als ſie ſich nach ein paar Minuten erhob, begleitete er 
ſie zur Tür. „Onkel, ich möchte dir noch ſagen, daß ich dir 
alles Glück der Erde wünſche!“ Sie würgte krampfhaft an 
den Worten. 

„Ich danke dir, Kind, ich bin überzeugt davon.“ Hand in 
Hand traten ſie bei Frau Marion ein, die ſich eben die 
Handſchuhe überſtreifte. um die Tochter zur Bahn zu 
bringen. Ihr Blick bekam etwas Forſchendes, ging dann 
in ungläubiges Staunen über. und blieb an Hella haften, 
deren ganzes Weſen zerfloß vor ihr. Sie ſah der Tochter 
in dieſer Sekunde bis auf den Grund der Seele 

Alſo deshalb! — — Sie hätte laut hinausſachen mögen 
und empfand doch ein leiſes Weh mit der Not der Achtzehn⸗ 
jährigen, die ihre Gefühle ſo tapfer in ſich verſchloß. Es 
war etwas rührend Keuſches in der ganzen Haltung des 
Mädchens und in dem ſchmalen, bleichen Geſichte etwas fo 
weltfremd Verſonnenes, daß ſie wortlos ihre Hände um die 
der Tochter legte und ſie auf den Mund küßte. 

„Haſt du dich von Udo ſchon verabſchiedet?“ Sie ließ mit 
Abſicht diesmal den „Onkel“ weg 

Hella nickte und ſtreifte noch einmal die Geſtalt des 
Mannes neben ihr. 

„Dann können wir 1 — Ich glaube, es iſt Zeit.“ 
Der Wagen ſteht ſeit fünf Minuten unten.“ 

„Lebe wohl, Onkel.“ r 

„Auf Wiederſehen, Kind!“ Udo von Saar küßte fie in 
ſeiner feinen, vornehmen Art, die ſo gar nichts leidenſchaft⸗ 
lich Aufregendes hatte. Aber es peitſchte doch ihr Blut bis 

ur Siedehitze und prickelte durch alle Nervenſträhnen, als 

e see Lippen auf den ihren fühlte. 

un würde er fie nie mehr küſſen, nie mehr. Dieſe letzte 
Liebkoſung war ihr wie ein Vermächtnis. 

Während der Fahrt ſtreckte Frau Marion ganz leiſe einen 
Fühler aus. Sie wollte wiſſen, ob ihre Vermutung auch 
Anſpruch auf Richtigkeit hatte. Scheinbar ganz in Gedanken 
verloren, ſagte ſie 0 nebenbei: „Ich habe nun doch große 
Sorge, ob Meta Birkens auch für Onkel paßt! Möglicher⸗ 
weiſe wird er ſehr unglücklich mit ihr! Sie ſind ſo ver⸗ 
ſchiedene Naturen.“ 

Das Geſicht der Tochter war totenbleich geworden. Der 
lanftgewölbte Mund zitterte und brachte keinen Ton hervor, 
während die großen dunklen Augen erſchrocken an ihrem 
Blicke hingen. 5 

Es ſtimmte alſo! — Armer Haſcher! Gott ja, man war 
auch einmal 18 Jahre alt geweſen und hatte von erſter Liebe 
geträumt. Frau Marion wußte noch, als ob es geſtern erſt 
geweſen wäre, wie ſie dem blutjungen Leutnant am Hals 

ehangen hatte und glaubte, das Herz müſſe ihr brechen vor 
E weil die Eltern ſich einer Verbindung wider⸗ 
ſetzten, ſeiner großen Schulden wegen (Fortſetzung folgt). 
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Der beite Freund ıft ein gutes Buch. In jeder frohen, 
in jeder trüben Stimmung iſt das Buch ein Begleiter, der 
den Frohen froher macht und dem Traurigen Faſſung und 
Haltung verleiht. Und darum ſoll man die Bücher halten 
wie Freunde. Stets in erreichbarer Nähe ſollen dieſe lieben 
Freunde ſein, und man ſoll ſie anfaſſen wie etwas Zerbrech⸗ 
liches und Koſtbares. x 

An der Haltung 


feinee Bücher er⸗ 
kennt man den 
Menſchen. Es gibt 
peinlich ſaubere 
Menſchen, die an 
ihrer Kleidung und 
in ihrer Wohnung 
kein Stäubchen 
dulden, und es 
kommt ihnen doch 
nicht darauf an, 
ein ſpannendes 
Buch zu einem 
Butterbrot zu 
leſen oder Tinte 
darüber zu gießen. 
Sie legen es in die 
Sonne, in die 
Näſſe, es iſt ja nur 
ein Buch, das man 
nicht zu achten 
braucht, ein wert ⸗ 
= ae he kiel 
b ie machen Eſels⸗ 
Moderner Bucheinband ohren hinein als 
Merkzeichen, ſtatt ein Stückchen Papier dazwiſchen zu legen; 
um es bequemer leſen zu können, faſſen ſie mit beiden een 
und biegen die Blätter gegen den Bucheinband zurück, daß die 
Heftfäden krachen und häßliche Spalten zwiſchen den Seiten 
entſtehen. Sogar ein geliehenes Buch iſt für ſie eine belang⸗ 
loſe Sache, es kann beſchmutzt werden, zerriſſen, vergeſſen 
und verworfen werden: es gehört ja nicht ihnen, ſie brauchen 
alſo keine Sorgfalt darauf zu verwenden. Man wird ſich 
nie täuſchen, wenn man dieſen Menſchen nach der Haltung 
der Bücher beurteilt. Sie ſind egoiſtiſch, oberflächlich, wenn 
ſie nicht noch einen viel bedenklicheren Charakter haben. 
Zuerſt ſoll es das Beſtreben jedes wahrhaft gebildeten 
Menſchen ſein, ein Buch zu erwerben, wenn es ihm gefällt. 
Ein einmal geleſenes Buch iſt noch kein wahrer Freund, man 
muß es zur Hand haben, hereinſehen, wenn man Luſt danach 
hat, und es immer und immer wieder leſen können. Vor 
allen Dingen: Verſe kann man nicht genug, wieder und wie⸗ 
der leſen; erſt bei mehrmaligem Leſen offenbaren ſie ihren 
ganzen Reiz, und außerdem iſt es auch eine gute Probe aufs 
Exempel — erſt Verſe, die man wieder und wieder leſen 
kann, ohne ſie überzuhaben oder ſie banal zu finden, ſind 
wirkliche Lyrik. 
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Rünftlerife und zweckmäßige Bücherftüge 


Immer mehr bemüht ſich die moderne Buchinduſtrie, da⸗ 
Buch fo perſönlich wie möglich zu geſtalten. Der Einban: 
iſt dem Inhalt angepaßt, er iſt hell, arbig und freudig be 
einem heiteren Buch, ſchlicht bei einem wiſſenſchaftlichen ext, 
gediegen und exkluſiv ausgeftattet bei einem guten epifchen 


Bücher ſind Freunde. 


Buch. Der Buchkunſt ſind heute keine Schranken geſetzt, 
alle Einfälle der Zeichner haben Platz zwiſchen den Seiten. 
Wie am Anfang des vorigen Jahrhunderts legt man beſon⸗ 
deren Wert auf Illuſtration, nochdem man gegen Ende ganz 
davon abgekommen war. Nur daß ſtatt der Kupfer- und 
Stahlſtiche Radierungen, Kohle-, Bleiftiftzeichnungen und 
Lithographien am meiſten beliebt ſind. Auch der farbige Buch⸗ 
ſchmuck, der beſonders ſchön und beſonders koſtbar iſt, kommt 
wieder in Aufnahme, nur daß ſtatt mühſamer Mönchsarbeit 
moderne Maſchinen die Vervielfältigungen beſorgen. 

Leute, die ihre Bücher ſehr lieben, werden nur die koſt⸗ 
barſten und teuerſten Werke hinter Glasſcheiben aufbewah- 
ren; das ideale Unterkunftsmittel ſind Regale mit Vorhän⸗ 
gen, an die man ohne weitere Umſtände herantreten und 
nach Belieben einen oder den anderen Liebling herausziehen 
und betrachten kann. Nur ſo kann man wahre ei Man 
mit Büchern halten, indem man ihnen immer na iſt. Man 
ſoll nur einmal ausprobieren, wie hemmend das Suchen nach 
Bücherſchrankſchlüſſel, das Aufmachen großer, feſtgeklemmter 
Glastüren auf den Wunſch nach häufiger Betrachtung wirkt. 

Bücher, die man immer gur Hand haben will, kann man 
am beſten auf ſeinem Schreibtiſch haben. Das läſtige Nach⸗ 
den⸗Seiten⸗Umfallen kann man durch Buchſtützen heben. 
Nachdem man ſich lange mit den häßlichen ſchwarzen Blech⸗ 
dingern beholfen hat, die den Tiſch verunzierten, hat das 
Kunſtgewerbe heute die reizendſten Buchſtützen erfunden, die 
man ſich denken kann. Aus Majolika, buntem Steingut, 
Bronze, Marmor, aus Holz geſchnitzt oder aus Speckſtein 
geſchnitten, kann jede Brieftaſche und jeder Geſchmack etwas 
für ſich finden. e 

Man iſt lange davon abgekommen, den Büchern ein 
uniformes Ausfehen zu verleihen und eine ganze Bibliothek 
einheitlich zu binden. Das wirkt geschmacklos und erinnert 
an Leihbibliotheken. Jedes Buch ſoll ſo fein wie fein In ⸗ 
Inhalt: durchaus vom anderen unterſchieden durch Größe, 
Farbe und Einband. Der ehedem ſo beliebte Goldſchnitt 
hat ziemlich abgewirtſchaftet und iſt höchſtens noch an Prunk⸗ 
werken zu finden. Sonſt macht man den Buchſchnitt weiß 
oder farbig, oft abſtechend von dem Bucheinband und doch 
darauf abgeſtimmt. Vom ſchweren Büttenpapier iſt man 
zum Feindruckpapier gekommen mit ſteilen, lateiniſchen 
Schriftzügen. Man will weder Duodezbändchen bringen, die 
mit winziger Schrift ein wahres Augenpulver darſtellen und 
in ihrer ſpieleriſchen Winzigkeit noch dem Geſchmack des Ro⸗ 
koko Rechnung tragen, noch die Bibelformate der Jahrhun- 
dertwende, die nur mit Hilfe vieler Hände herauszunehmen 
und umzublättern waren. Man iſt zu einem erfreulichen 
Mittelweg gelangt, der nach praktiſchen Rückſichten einge⸗ 
ſchlagen worden iſt. 

° Bücher ſchonen heißt keineswegs, fie nicht leſen. Sie 
ſollen um keinen Preis nach Art der „guten Stube“ des 
vorigen Jahrhunderts behandelt werden, die darum ihr ſau⸗ 
beres Ausſehen behielt, weil ſie nie benutzt wurde und nur 
unter Ueberzügen und hinter Jalouſien ein unwürdiges und 
geſchontes Dajein verträumte Sie = zur Hand haben 
und ſie doch gut behandeln — das iſt die Art, wie man gute 
Freunde behandelt. 


Herbſt iſt gekommen. 


Der Herr von Oktober ſteckt fein Näschen, 

rot wie Zinnober, zierlich ins Gläschen. 

November, du grober, täppiſcher Bauer, 9 

geh, mach dem Oktober das Sterben nicht ſauer . 


So beſingt der Dichter den ſanften, lächelnden Oktober, 
den guten, freundlichen Geſellen, der ein Freund des Weines 
iſt. Die Trauben ſind gereift, der Wein wird gekeltert, es 
herrſcht noch eitel Fröhlichkeit und Vergnügen. Die Wetter⸗ 
wolken des November dräuen zwar ſchon finſter herüber, 
aber man tut noch luſtig und guter Dinge, wer wird ſchon 
ſo ein Peſſimiſt ſein und immer an die graue Zukunft denken! 
Und darum ſingt Theodor Storm: 

Der Nebel ſteigt, es fällt das Laub, 
ſchenkt ein, den Wein, den holden, 
wir wollen uns den grauen Tag 
vergolden, ja vergolden. : 

Und darum heißt es weiter: 

Und zittert auch einmal das Herz, 
ſtoßt an und laßt es klingen, 
wir wiſſen ja, ein rechtes Herz 
iſt niemals umzubringen. 


ginnt: 


und wer wird nicht wie von leiſer, weymütiger Ermnerung 
gepackt, wenn das vielgeliebte Volkslied ſpricht: 

Stell' auf den Tiſch die duftenden Reſeden. 

Die letzten roten Aſtern trag' herbei, 

und laß uns wieder von der Liebe reden - 

— wie einſt im Mai. 

Die Luft iſt milde, milder als im Mai, Kartoffelfeuer 
brennen im weiten Feld, der Himmel iſt blau wie Marien- 
las, die Stoppelfelder glänzen im matten Gold um Gärten, 
die von den letzten Herbſtblumen ſtrahlen, die letzten Roſen 
blühen: Louie Ruſe, nie ich küßte — 
ſingt uns das Lied aus der Oper „Martha“ zu: „Letzte Roſe, 
die du allein blühſt“. 

Du ſollſt ruhen mir am Herzen 
und mit mir ins Grab — 

Unerſchöpflich ſind die Lieder des Herbſtes, 5 
zarter, tief empfundener als alle Lenz. und Frühlingslieder. 
Ein leichter Hauch der Vergänglichkeit, des Ewigen, ſtreicht 
durch die Zeilen, ein leiſes memento mori. Hebbel, der 
ernſte, gewaltige Hebbel ſagt: x 

20 Dies iſt ein Herbſttag, wie ich keinen ſah — 

Die Luft iſt ſtill, als atmete man kaum 
und dennoch fallen fern und nah 
die ſchönſten Früchte ab von jedem Baum. 
Und zum andern: 
Ich ſah des Sommers letzte Roje ſtehen, 
ſie war, als ob ſie bluten könnte, rot. 
Und leiſe ſprach ich im Vorübergehn: 
5 Zu weit im Leben iſt zu nah dem Tod. 
Das alte Volkslied ſchluchzt: Es welken alle Blätter, ſie fallen 
alle ab — — —. Und ein moderner Dichter, Leo Heller, 


beginnt: 
ae Jetzt kommt die Zeit der Herbftzeitlofen, — 

wie jedes Jahr, wie jedes Jahr — 

ein letzter Gruß der roten Rofen 

für mich vielleicht auf immerdar ... 
Ueberall iſt es die Wehmut über die letzten blühenden Rofen, 
die ſanft ſterben im Gold des Oktobers, unter dem hellen 
Himmel, über den die wilden Gänſe mit ſchrillem Schrei 
fliegen. Und auch von dieſen wilden Gänſen in der Herbſt⸗ 
nacht ſingt der ewig ſchöne, ewig neue Theodor Storm in 
der grauen Stadt am Meer: 

Die Wandergans mit hartem Schrei 

nur fliegt in Herbſtesnacht vorbei — 
Und wie charakteriſiert er damit die Einſamkeit der Herbſt⸗ 
nacht beſſer, als durch den verlafjenen unruhevollen Wander⸗ 
ſchrei der wilden Gänſe. 

Herbſt iſt gekommen, Frühling iſt weit, 

gab es denn einmal fröhliche Zeit? 
ragt betrübt ein anderes Herbſtlied. Ach ja, kaum eine Er⸗ 
innerung bleibt uns von den Freuden des Sommers, wir 
Undankbaren haben ſie vergeſſen, wir haben ſie hingenommen 
wie etwas Selbſtverſtändliches, das uns gebührt. 

Wir germaniſchen Völker lieben den Herbſt, er iſt uns 
ein Symbol, ein großes Erlebnis, ein Gleichnis von der 
Vergänglichteit des Irdiſchen. Der chineſiſche Dichter 
Li⸗tai⸗pe iſt unzufrieden mit ihm und ſagt: 

Die Erde iſt ein ſchmutziggraues Linnen, 

der Herbſtwind ſtöhnt — l 
allb ves großen, vielumſtrittenen Nietzſche ſchönſtes Lied be⸗ 
Die Krähen ſchrei'n 
und ziehen wirren Flugs zur Stadt, 
Bald wird es ſchnei'n. 
Wohl dem, der jetzt noch Heimat hat. 
Ja, wohl dem, der jetzt noch Heimat hat! Der ein Dach über 
dem Kopf hat, eine warme Stube für den Winter und ein 
frohes Herz, um die Pein der langen dunkeln Tage gut zu 
überſtehen. Es iſt alſo beſſer, fröhlich zu ſein und zu ver⸗ 
ſuchen, das Beſte aus allem zu machen. Der Oktober iſt eine 
kurze Gnadenfriſt, die uns zur Vorbereitung gegeben iſt, die 
materiellen Freuden ſind ja auch nicht zu verachten, und ſelbſt 
der ſo lyriſche Uhland, der ſozuſagen alle Frühlingslieder in 
Pacht hat, ſingt doch das köſtliche „Metzelſuppenlied“: 

„Wir haben heut' nach altem Brauch 

ein Schweinchen abgeſchlachtet —“ 
und er verſteigt ſich zu den kühnſten Vergleichen, wie er auf 
das friſch gekochte Schweinefleiſch zu ſprechen kommt: 

„Wenn ſo ein Fleiſchchen, zart und mild, 

im Kraute liegt, das iſt ein Bild — 

wie Venus in den Roſen. 
Und ſo wollen wir es auch halten, den Frühling nicht ver⸗ 
geſſen, den Winter nicht fürchten und den Herbſt genießen. 

Mara. Kauffmann. 


Baus tierzucht 
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und ⸗ Pflege. 
Gegen das Selbftausfäugen der Milch bei Ziegen. 


Bei Stallziegen findet ſich dieſe unangenehme Gewohn⸗ 
heit oft dann, wenn die Tiere unter Durſt leiden müſſen 
oder ihnen nicht zuſagende Tränke verabreicht wird. Aber 
auch Weideziegen verfallen in die Gewohnheit nicht ſelten, 
wenn ſie nichts als ausgedörrtes Gras finden und Mangel 
an Waſſer leiden. 

Durch Abſtellung der Urſachen laſſen ſich aber die gie · 
gen längſt nicht immer von ihrer Gewohnheit abbringen; 

ieſe kann bereits fo eingewurzelt fein, daß beſt e 
Zwangsmittel nötig werden. Sie müſſen immer in der Lage 
ſein, zu verhindern, daß die Ziege mit dem Maul an das 
Euter kommt. 


Von den recht unterſchiedlich 
ſieht, zeigt 


wie man ſie häufig 255. 1 einen fogenannten 


Halskragen, der aus ſechs bis acht Stäben beſteht, die unten 
und oben durch Lederriemen mit Schnallen zum Feſthalten 
verbunden ſind; auf dem Nacken befinden ſich keine Stäbe. 
Dieſe immerhin einfache Vorrichtung behindert die Ziege 
derart in der Bewegung des Kopfes, daß ſie nicht an das 
Euter gelangen kann. x 

Weit abenteuerlicher ſieht die in Abb. 2 gezeigte rad⸗ 
förmige Vorrichtung aus, die man vielleicht als „Halskrauſe“ 
bezeichnen könnte. Bei ihr iſt ein leichter Reifen von ent⸗ 
ſprechender Größe mit Felgen verſehen, die an einem Hals- 
bande befeſtigt ſind. Gleichzeitig wird ein Bauchgurt an⸗ 
gelegt, und der Reifen beiderſeits durch Schnüre daran be⸗ 
feſtigt. Eine ſo ausſtaffierte Ziege kann überhaupt kaum 
noch ſeitliche Bewegungen mit Hals und Kopf machen, und 
ihre frühere Gewohnheit wird ihr gewöhnlich bald leid. 

Dipl.⸗Landwirt Paul. 


Wenn der eigentliche Geburtsakt bei Sauen eintritt, 
legen ſich die Tiere meiſt ſelbſt hin, und das iſt auch dringend 
notwendig. Bleibt aber die Sau ſtehen, ſo muß man das 
ſeinige tun, um fie zum Hinlegen zu bewegen. Gutes Zu- 
reden und Krauen am Euter hilft dann faſt immer. 

Die flüchtigen Hühnerraſſen, namentlich die Italiener, 

oft recht wild. Um den Tieren das abzugewöhnen, m 
ch der 1 alle Tage ein wenig mit ihnen abgeben, da ⸗ 
mit ſie wenigſtens an ſeine Perſon g nen. Man 


kann oft beobachten, daß nicht zahme Hühner ſchlechter ge⸗ 
deihen. 


2 Fröhliche Ecke. = 


Natürlich im trockenen Amerika. Im Golden⸗Arrow⸗ 
Expreß. Da ſitzen vier Gentleman. Und eine flache Flaſche 
macht die Runde zwiſchen 1 oe Und die Herren werden 
zuſehends fröhlicher. Man könnte beinahe ſagen, ſie haben 
einen Schwips. Ein würdiger Herr u noch im Abteil, der 
das verbotene Treiben ſchon lange ſehr mißbilligend be⸗ 
trachtet. Endlich kann er nicht länger an ſich halten und 
beginnt mit ernſter Stimme: „Meine Herren, in meinem 
ganzen Leben iſt noch kein Tropfen Alkohol über meine 
Lippen ... Aber da unterbrachen ihn die fröhlichen vier: 
„Lieber Herr, warum haben Sie das nicht eher geſagt? Jetzt 


iſt die Flaſche leider leer!“ 


.. 

„Sie find alſo der Anſicht, Herr Zeuge, daß der Ange⸗ 
klagte im Augenblick ſeiner Bee ſinnlos betrunken 
war. Woraus ſchließen Sie das?“ — „Hoher Gerichtshof, 
er warf ein Zehnpfennigſtück in den Briefkaſten des Finanz⸗ 
amtes und blickte auf die gegenüberliegende Rathausuhr, 
leichzeitig verzweifelt ausrufend: Um Gottes willen, ich 

be wieder zehn Kilo zugenommen!“ 5 


a 
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